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Zum heiligen Weihnachtsfeste 
und zum neuen Jahre

entbieten wir allen Beziehern unserer Zeit­
schrift die herzlichsten Glück- und Segens­
wünsche! Die allgemeine Not der Zeit wird 
auch an Häuser pochen, in die der „Stern" 
allmonatlich einkehrt. Manche mögen dann 
versucht sein, diese Ausgabe zu streichen. 
Gibt es bo* viele Dinge, die man sich in 
der gegenwärtigen Wirtschaftskrise versagen 
muß. Sicher werden wir es keinem übel­
nehmen, den die Verhältnisse wirklich zwin­
gen, den Bezugspreis einzusparen. Wir 
möchten indessen der Hoffnung Raum ge­
ben, daß derartige Fälle nicht zu häufig sein 
werden. D as Abonnement — zwei Mark 
im Jahre — stellt keine große Summe dar. 
Überdies kennen die Leser den religiösen 
Zweck, dem die Zeitschrift und ihr Erlös 
dienen.

Die Heranbildung von Priestern und 
Missionären gehört fraglos zu den vor­
dringlichsten Aufgaben der kirchlichen Ge­
genwart. J e  mächtiger und gefahrdrohen­
der die religionsfeindliche Strömung heran­
braust, um so entschiedener werden über­
zeugte Katholiken bestrebt sein, für den 
Priesternachwuchs, sei es in der Heimat, sei 
es im Heidenlande, eine opferfreudige Ge­
sinnung zu bekunden. Die Förderung von 
apostolischen Berufen galt stets als ein 
hohes Ideal im katholischen Volke. Und 
gerade in der Jetztzeit, in der die Gottes­
und Kirchenfeinde mit aller Macht an der

Verwirklichung ihrer höllischen Pläne arbei­
ten, darf diese Heilandssorge keine Schmäle­
rung erfahren.

Unsere Abonnenten und Wohltäter mö­
gen sich auch daran erinnern, daß für sie 
viele heilige Messen gelesen und aufgeop­
fert, daß ihre Anliegen in allen Häusern 
der Kongregation mehrmals des Tages dem 
Vater der Barmherzigkeit und Gott des 
Trostes empfohlen werden. Der Umstand, 
daß die Entrichtung des Bezugspreises auch 
die Teilnahme an religiösen und geistlichen 
Gütern einschließt, soll ein Antrieb zur Bei­
behaltung des Blattes auch dann sein, wenn 
ungewöhnliche Nöte außerordentliche Ein­
schränkungen fordern.

Möge das göttliche Kind, das um unserer 
Erlösung willen in die tiefste Armut herab­
stieg, alle Leser und Leserinnen mit den 
Schätzen- seiner Liebe und Gnade bereichern 
und ihnen vor allem jenen Frieden schen­
ken, den die ungerechte Welt nicht zu geben 
vermag! Möge es sie in den Sorgen des 
Lebens, in den Trübsalen der Zeit mit 
seinem Segen beglücken, damit der gute 
Wille, für die Interessen des Gottesreiches 
einzustehen, zur frohen Tat reifen kann! 
Allen einzelnen und allen Familien, die 
den „Stern" halten, danken wir für ihre 
Treue und wünschen ihnen auch im Namen 
der Missionäre und Neuchristen gnaden­
reiche Weihnacht und ein Ja h r  des Heils!

Die Schriftleitung und Verwaltung



M eine Reise nach Südafrika.
Von P. Franz M. M o r s c h e r ,  F. S. C.

(Schluß.)

Silvester und Neujahr auf „Wangoni".
Das Sportkomitee an Bord hatte für 

Silvesterabend eine Art Trachtenschan ver­
anstaltet. Die schönsten, das heißt gelun­
gensten Trachten sollten einen Preis erhal­
ten. Die Idee war nicht übel. So wurde 
denn der Rauchsalon der Mittelklasse Her-

Schultern. Wieder ein anderer erscheint als 
spanischer Edelmann. Ein besonders pfiffi­
ger Witzbold kam aus die originelle Idee, 
sich als Ofen zu maskieren. Der empor­
gehaltene rechte Arm bildete das Kamin­
rohr. Die gelungensten Masken, respektive 
Kostüme erhielten Preise. Als Preisrichter 
waltete der hochwürdigste Missionsbischof

Elisabeth-Medaille.
Im  bayrischen Hauptmünzamt wurde zur 700-Jahr-Feier der hl. Elisabeth von Thüringen eine Erinnerungs­
medaille geprägt, die auf der Vorderseite das Bild der Heiligen, auf der Kehrseite die Wartburg zeigt. (Atlantic.)

gerichtet und mit roten, grünen und blauen 
Lampen festlich dekoriert. Abends 9 Uhr 
begattn der Einzug der Trachtenjäger. Es 
war köstlich, all die Trachten und Kostüme 
und Masken zu sehen. Da kommt zum Bei­
spiel eben ein Herr vorbei in der M ilitär­
uniform des vorigen Jahrhunderts. E r ist 
als Napoleon verkleidet; trägt kurze Sol­
datenhosen und Reitstiefel, hat einen brei­
ten Kanonenhut auf dem Kopf und den 
Feldherrnstab in der Hand. So durchmißt 
er selbstbewußt, französische Wörter näselnd, 
den S aa l. Dort sieht man einen Beduinen 
in langer, kaftanartiger Kleidung, ein herab­
wallender roter Burnus flattert um seine

Franziskus Hennemann. Das war der 
lustige Teil der Silvesterseier; der besinn­
liche sollte folgen.

Müde von dem Trubel des verflossenen 
Tages, lag ich in meiner Koje. Es war 
eben 12 Uhr Mitternacht. D a zerriß plötz­
lich das markerschütternde Dröhnen der 
Dampssirene die nächtliche Stille. I n  
diesem Augenblicke hörte ich, wie oben auf 
Deck eine Türe aufging. Lautes Singen 
und Lärmen scholl an mein Ohr. Ein über­
mütiger Jauchzer und klatsch, klatsch — flo­
gen ein paar Gegenstände dicht an meinem 
Kabinenfenster vorbei ins Wasser. „Man 
halte das neue Jah r angetrunken" und die



Gläser und Flaschen den Wogen geweiht. 
Dann aber war alles vorüber. Tiefe Stille 
umgab mich wieder, nur unterbrochen von 
dem Plätschern der Wellen, die gegen die 
Wand des Schiffes schlugen. Es gibt 
manchmal Momente im Leben, wo uns bei 
Ewigkeitsgedanke mit urinächtiger Gewalt 
ergreift und uns die Kleinheit und Nichtig­
keit der Erdendinge in greifbarer Deutlich­
keit zum Bewußtsein bringt. Diese Momente 
aber sind selten. Die paar Minuten in der 
Neujahrsnacht 1931 auf dem Atlantischen 
Ozean waren für mich ein solches Erlebnis. 
Ich habe da, tote kaum jemals zuvor, die 
Wucht der Ewigkeit gefühlt. J a , es ist 
etwas Gewaltiges um die Ewigkeit, dieses 
uferlose Meer, in das alle Ströme der Zeit, 
alle Jahre, alle Jahrhunderte einmünden. 
Ewigkeit, wer kann die Weite und Tiefe dei­
ner Unendlichkeit ermessen? Ewigkeit, wie 
verstummen vor deinem unerbittlichen Ernst 
all die Vergnügungen dieser Welt, wie 
schrumpfen alle Herrlichkeiten vor deiner 
Größe in Nichtigkeit zusammen! Während 
tdj. solchen Gedanken nachhing, drang auf 
einmal silberheller Trompetenschall an mein 
Ohr. Die Schiffskapelle blies den Choral: 
„Nun danket alle Gott!" Als Dank- und 
Lobgebet an den Ewigen wird dieses Lied 
einer schönen S itte  gemäß in der Neu­
jahrsnacht über die See hin nach allen 
Richtungen des Windes geblasen.

Etwas nach Mitternacht fuhren wir an 
der Insel S t. Thome vorbei, von der ich 
wegen der Dunkelheit nur ein Blinklicht 
am Strande und die Umrisse eines Gebirgs­
zuges unterscheiden konnte. Kurz darauf 
passierte unser Dampfer den Äquator. Ich 
sagte nochmals dem Herrn Dank, der Heimat 
Lebewohl, und dann ging's hinunter nach 
den Ländern des Südens. Im  Westen ball­
ten sich finstere Wolken über S t. Dhome zu­
sammen, im Osten aber trat mehr und mehr 
das Mondlicht hervor wie ein Strahlenblick 
aus dem milden Vaterauge Gottes. Mit 
Gott hinein ins neue Jah r, unter seiner 
Führung der neuen Zukunft entgegen.

In  Südwest.
Nach kurzer Zwischenlandung in Lobito, 

dem Haupthafenplatz der portugiesischen 
Kolonie Angola, richtete unsere „Wangoni" 
ihren Kurs nach dem ehemaligen Deutsch-

Südtoestafrika. Seit unserer Aquatorüber- 
querung hatten wir immer schlechtes, regne* 
risches Wetter. So kam es, daß wir fast un­
mittelbar am Äquator Kälte litten. Die 
Überzieher und längst verstauten Wolljacken 
wurden wieder hervorgezogen. Erst als wir 
nach Wälfischbai kamen, zeigte uns die 
Sonne wieder ihr Angesicht und ließ uns 
ihre Gegenwart spüren. Walsischbai ist eine 
Wüstenstadt, wenn man für ein paar Waren­
schuppen, Handelsagenturen und Wohn­
häuser den Namen S tad t überhaupt ge­
brauchen darf. Der Ort liegt mitten in 
einer Wüste, rings umgeben von hohen gel­
ben Sanddünen. Kein Baum, kein Strauch, 
ja nicht einmal ein einziger Grashalm ist 
zu entdecken: überall, soweit der Blick 
schweift, nur Sand, nichts als Sand. Doch 
beinahe hätte ich gelogen. Es gibt etwas 
Pflanzenartiges, und das bildet vielleicht die 
größte Sehenswürdigkeit, die sich dort fin­
det. Es ist der „Wald von Walsischbai". 
M an darf sich aber durchaus keinen Wald 
vorstellen im gewöhnlichen Sinn. Dieser 
Wald besteht aus einigen hundert Tam a­
rinden. Vor Jahren hatte man den Ver­
such gemacht, Bäume anzupflanzen. Da der 
Boden von Walsischbai zu sehr salpeter- 
haltig ist, wurde gute Gartenerde aus der 
50 Kilometer entfernten S tadt Swakopmund 
herbeigeschafft, in große hölzerne Tonnen 
gefüllt und kleine Tamarindenbäumchen 
hineingesetzt. Die Bäume wurden gepflegt, 
wuchsen auch ein paar Jahre, solange eben 
die Tonnen Platz und Nahrung boten. 
Dann aber war es mit dem Wachsen vor­
bei. Heute stehen sie mannshoch da und 
lassen trotz vieler Sorge die Zweige hängen.

Durch fußtiesen Sand watend besuchten 
wir auch ben Friedhof.' Ein trauriger An­
blick! Die Gräber durch den fortwährend 
angewehten Sand halb verschüttet, die 
Eisenkreuze durch die scharfe, salzige Meer­
lust zerfressen und zerbröckelt, die I n ­
schriften fast gänzlich verlöscht: ein ergreifen­
des Bild der Vergänglichkeit menschlicher 
Größe. Uber kurz oder lang wird der ganze 
Friedhof begraben sein; Totengräber ist der 
unaufhörlich vordringende und vom Wind 
durch die Luft gewehte feine Wüstensand. 
Wir waren froh, aus dieser Wüstengegend 
wieder wegzukommen. Am folgenden Tage 
lief unser Dampfer einige hundert Kilo-



meter weiter südlich den Hafen von „Lüde­
ritz" an. Auch hier trafen wir die gleiche 
Öde und Vegetationslosigkeit wie in Wal­
fischbai, allerdings etwas gemildert durch 
die hübschen Gebirgsformen der Umgebung. 
Lüderitz, vor mehr als 60 Jahren von einem 
deutschen Kaufmann gegründet, ist ein wich­
tiger Fundort für Diamanten. Wir tonn­
ten auch vom Schiff aus die mächtigen 
Fördertürme der südafrikanischen Diamant- 
gesellschaft sehen. Lüderitz wäre eine herr­
liche Stadt, fehlte nicht das Grün des 
Pflanzenwuchses. Walfischbai und Lüderitz, 
einst zu Deutsch-Südwestafrika gehörend, 
stehen nun wie das ganze übrige Kolonial­
gebiet unter Verwaltung der südafrikani­
schen Union. Es wäre zu wünschen, daß 
Südwest wieder in deutsche Hände käme.

Um das Kap der Guten Hoffnung.
Einige Stunden nach unserer Abfahrt 

von Kapstadt* erreichten wir die Südspitze 
des schwarzen Erdteiles. Um 8 Uhr abends, 
beim letzten Sonnenstrahl dampften wir am 
Kap der Guten Hoffnung vorüber. Ge­
spannten Blickes schaute ich hinüber zu dem 
berühmten Vorgebirge, das wie eine mas­
sive Felsmauer aus dem Meere aufsteigt. 
Einem Keile ähnlich schiebt es sich in die 
See vor, zwei Weltmeere, den Atlantischen 
und den Indischen Ozean, voneinander 
trennend. Durchs Fernglas konnte man 
einen Leuchtturm und ein paar Häuser 
unterscheiden. Bei diesem Anblick fiel mir 
alles ein, was wir auf der Schulbank ge­
hört hatten von der ersten sagenhaften 
Afrikaumseglung durch die Schiffe des 
Ägypterkönigs Ptolemäus und von der 
Jndienfahrt des kühnen portugiesischen See- 
helden Vasco da Gama. Dieser nannte 
das Vorgebirge wegen der starken 
Stürme Sturmkap, welcher Name aber 
vom König Johannes in „Kap der 
Guten Hoffnung" umgeändert wurde. I n  
den folgenden Tagen hatten wir Gelegen­
heit, das herrliche Blau des Indischen 
Ozeans zu bewundern, das uns um so mehr 
auffiel, als wir drei Wochen lang fast immer

* Von Kapstadt, der Perle des Südens, und 
vom Schlangengarten in  P o rt Elisabeth wird der 
Verfasser in  den folgenden Nummern erzählen. 
(Die Red.)

nur das schmutzige Grün oder Schwarzblau 
des Atlantik geschaut hatten.

Endlich am ersehnten Gestade.

„Der Mensch ist ein Gewohnheitstier", 
dieses nicht sehr schmeichelhafte, aber teil­
weise zutreffende Wort konnte ich an Bord 
oft genug hören und bald auch an mir selbst 
erfahren. Wir hatten uns nämlich auf unse­
rer fünfwöchigen Seereise so sehr an das 
Meer gewöhnt, daß wir seine Schönheiten

Moderner Kirchenbau.
I n  Frankfurt-Riederwald erstand eine neue Kirche, die 
dem Heiligen Geist geweiht ist. Eigenartig sind die 
runden Fenster sowie das Relief über dem Eingang. 

(Atlantic.)

und Reize gar nicht mehr beachteten. Wir 
kamen uns beinahe schon wie fertige See­
bären vor. Das Leben und Treiben auf der 
„Wangoni" war uns ganz alltäglich ge­
worden und hatte uns nichts mehr zu bieten. 
So  geschah es, daß wir schon von Kapstadt 
an den immer stärker werdenden Wunsch 
verspürten: „Ach, wär' es vorüber und alles 
vorbei!" Das war auch die Stimmung vieler 
Passagiere, die von Hamburg mit uns abge- 
reist waren. Endlich, am 14. Jänner, 
abends gegen halb neun Uhr erreichten wir 
Durban, die Endstation unserer Seereise. 
Nach vielen Schwierigkeiten mit Paß und 
Gepäck durften wir endlich am folgenden



Dag das Schiff verlassen. Wir hatten feit bestiegen nach kurzem Besuch in Mariannhill 
unserer Abfahrt von Hamburg über 15.000 das Dampfroß, das uns in zweitägiger 
Kilometer zurückgelegt. Gern sagten wir Fahrt nach Lydenburg, der Zentrale unserer 
unserer gastlichen „Wangoni" Lebewohl und Mission, brachte.

„Wer es fassen kann, der fasse es!"
(Schluß.)

Wie Schwester Felizitas die Briefe M ar­
gret Hilbergs, von denen einige schon ver­
gilbt waren, durch die Hände gleiten ließ, 
ging ihr die beseligende Wahrheit des 
Gotteswortes tief durch die Seele:

„Wenn ihr mich suchet, will ich mich von 
euch finden lassen!"

Wie hatte dieses Kind gesucht, im Dun­
keln getappt, in Rätseln und Wirrnissen ge­
tastet, sich durch Kampf und Unverstehen und 
Mißdeutung durchgerungen! Endlich hatte 
Gott selbst ihr Herz und Auge sehend ge­
macht; da erst hatte sie erkannt, staunend und 
selig, daß er es war, an dem sie so gelitten, 
der seine Hand auf sie gelegt hatte — und 
sie wußte es nicht.

Ein Brief älteren Datums lag vor ihr 
„ . . . So ll ich denn ewig am Scheidewege 
stehen und im Dunkeln tappen? Ich steige 
hinab in meine Seele und frage sie: Wo 
liegt dein Glück? Wo ist deine Ruhe? Ich 
verstehe ihre Antwort nicht, denn sie ist 
Heimweh und neues Fragen. Ich habe 
die Sterne vom Himmel holen wollen, 
aber nicht für mich. Nach der Sonne habe 
ich die Hände gestreckt, d aß ' sie alle hell 
mache, die um mich sind. Wenn ich glaubte, 
sie zu halten, zerrann sie mir wie ein I r r ­
licht. Und doch ist eine Sonne, hoch auf 
einem steilen Berge, die immer Licht ist. I n  
meinen Träumen habe ich sie gesehen. Aber 
der Weg dahin ist eng und einsam . . .

. . . Manchmal wallt ein Strom  von 
Liebe in mir auf, und dann habe ich nur 
ein heftiges Begehren, daß er alle Mensch­
heit, die leidet, heilend durchglühen möge, so 
daß mir nichts mehr bliebe. Aber dann 
fühle ich ihn ungenutzt in mich zurückfluten 
und verebben. Zu solchen Zeiten möchte ich 
die merkwürdige Macht, die ich über meinem 
Leben fühle, die immer wieder nach mir 
greift, ohne mich zu halten, die sich mir in 
den Weg stellt und doch sich nicht zu er­
kennen gibt, anhadern und trotzig über sie

hinwegschreiten. Aber gerade dann fühle ich 
mich in ihrer Hand klein werden wie ein 
Kind, das tastend die ersten Schritte macht.

Fromm bin ich immer noch nicht, Ger­
trud. Ich sehe Dich lächeln und vielleicht 
auch den Finger heben, wie der Nikolaus 
einstmals, wenn wir schlimm gewesen waren. 
Aber sei nicht böse. Denn so, wie der Hei­
land einst hier drunten gebetet hat, bete ich 
gern. Ich glaube, wohl eine ganze Stunde 
habe ich kürzlich auf der Bank unterm 
Eichenkreuz gesessen und habe immer nur 
kinderselig gedacht: Vater unser, der du bist 
in dem Himmel. Der Himmel war gerade 
so blau und die Wölkchen zogen. D as hattest 
ja auch Du so gern. Da fühlt man sich ganz 
hingegeben an eine wunderbare Macht, in 
der wir leben, uns bewegen und sind. Da 
liegt man wie ein Kind in Vaterarmen.

Stundenlang möchte ich in einem stillen 
Winkel unserer Kirche sitzen, in einem 
wunschlosen Hingegebensein an das große 
Unverstandene, das mich in Fesseln hält. 
Dann wird mir das kleine Goldtürchen vorn 
auf dem Altare zu einem Tor zu Unendlich­
keiten. Wenn ich dann endlich gehen muß, 
habe ich auch nicht ein einzig Wort gebetet. 
I n  derselben Stunde spiele und tolle ich 
dann mit meiner losen Scbar, daß sie vor 
Lust aus Rand und Band gerät. Oder ich 
gehe zur alten gichtigen Katha und erzähle 
ihr einen Witz oder die neuesten Schwänke, 
die Rektor Meinert immer frischgeprägt von 
Köln mitbringt. Im  Myrrhengarten liest sie 
ja sonst genug. O Du, wenn unsere vom 
Kollegium wüßten, was die Margret D ir 
alles schreibt, ich glaube, dieser oder jener 
würde nur mit einer bezeichnenden Bewe­
gung zur S tirn  dazu Stellung nehmen . . .

. . . Einen merkwürdigen Traum, den 
ich nicht vergessen kann, muß ich D ir noch 
erzählen: Ich schrieb D ir ja, daß ich aus 
einem Ausflug mit den Kindern über einen 
Baumstumpf fiel und eine Knöchelverren-



kung heimbrachte. Acht Tage platt liegen! 
lautete das ärztliche Urteil. Dir, Gertrud, 
will ich es still sagen, diese Tage, aus denen 
vierzehn tounben, sie sollen gesegnet fein. 
Ich glaube, ich suche nun nicht lange mehr.

Also der Traum: I n  der Kirche feierten sie 
Herz-Jesu-Freitag. Kaplan Ahrfelt riet mir, 
in meiner Klause mitzumachen. Aber — 
Du kennst ja die Margret, — ich mochte 
nicht. D as Aufsehen! Also ich tat es nicht. 
Aber ich habe den ganzen Tag keine rechte 
Ruhe gehabt. J u  der Nacht träumte ich, ich 
sehe Jesu Herz auf einem hohen Berge. Ich 
schaute hinaus und sah plötzlich einen Strom  
hellen Wassers von ihm ausgehen und den 
Berg hinabströmen. Ich wollte beiseite 
treten, konnte aber nicht. I n  der Mitte des 
Berges sah ich eine tiefe Kluft, und über 
diese Kluft ein Rohr, wie einen Kanal. Und 
das Wasser floß hindurch. Das Rohr aber 
war nicht rein, war rostig und voll Sand. 
Ich fühlte, wie ich ohne Worte fragte: 
Warum ist das Rohr so unrein und ver­

stopft von Sand?" Da ging mir die Ant­
wort durch die Seele, ich weiß nicht, woher 
sie kam: ,So mache du es rein!1 Da wußte 
ich jäh, daß ich selbst das Rohr war. Und 
ich sah den Strom , der hindurchsloß, am 
Fuße des Berges Tausende von durstigen 
Menschen erquicken, sah sie sich in den Fluten 
baden, sah sie trinken. Diese Menschen 
waren schwarz und dunkel. Und wenn sie 
getrunken und sich gewaschen hatten, waren 
sie weiß und leuchteten im Dunkel.

Schilt mich nicht, Gertrud, daß ich so viel 
aus einem Traum mache, gelt, ich bin eine 
Schwärmerin? Aber ich mußte es D ir 
schreiben. J-b stehe nun nicht mehr lange am 
Scheidewege."

Schwester Felizitas legte die Briefe bei­
seite und schloß müde die Augen. Im  Halb­
schlummer sah sie Margrets liebes Gesicht- 
chen lächelnd über sich gebeugt. Sah  einen 
schwarzen Schleier wehen . . . von grüner 
Myrte umspielt . . .

Nein, Margret Hilberg stand nicht mehr 
am Scheidewege, schon lange nicht mehr.

Acht Tage später.
Zwei Nonnen in weißen, leichten Tropen­

gewändern gehen der Missionsstation §u. 
Sie sind dem jungen Kanalen, der das Ge­
päck trägt, schon vorausgegangen.

Zwischen mächtigen Bäumen, Palmen 
und Buschwerk taucht das schmale Türmchen 
des Kirchleins aus.

I n  der Tür steht Pater Wilden. E r geht 
den Schwestern entgegen und bietet ihnen 
herzlichen Willkomm. Aber sie merken beide, 
daß bei aller Freude ein Schatten aus seinem 
Gesicht liegt.

Auch Schwester Kamilla, die eben aus der 
Schwesternwohnung tritt, schaut traurig 
aus. Ein bewegtes Grüßen, ein kurzer Aus­
tausch und Pater Wilden geht voraus. Er 
hat das Fragen und die Unruhe in den 
Augen der jüngeren Schwester gesehen. 
Schwester Kamilla gebt vorauf.

Aus der Nähe kommen langgezogene 
Klagelaute, unterbrochen von lautem Wei­
nen.

„Was ist das?" sraate Schwester Monika 
und blieb in der Tür stehen.

„Die Kinder klagen um ihre Katechetin", 
gab der Missionär traurig Bescheid.

„Katechetin?" stammelte Schwester Rita. 
„Das ist doch — Schwester Felizitas."

P ater Wilden nickte und öffnete die Tür 
zum zweiten Raum der Hütte.

Auf einem Lager von Kokosmatten lag 
still, die Hände um das Missionskreuz ae- 
schlossen, eine Nonne. I h r  schmales Gesicht 
war heiß vom Fieber, ihre Lippen bewegten 
sich leise.

Müde wandte sie beim Geräusch der auf­
gehenden Tür das Gesicht, sah mit halb­
geöffneten Augen aus Pater Wilden und 
'Schwester Kamilla und schloß sie vor über­
großer Schwäche wieder.

„Gelabt sei Telus Christus!" grüßte der 
Pater.

„ In  Ewigkeit, Amen!" hauchte sie leise.
Wie erstarrt von einem jähen Ahnen stand 

Schwester Rita in der Tür. Dann ging ein 
Zucken über ihr Gesicht.

M it einem Aufschrei lag sie schluchzend 
neben der Kranken am Boden:

„Gertrud!"
Der leidenschaftliche Ausbruch des 

Schmerzes, die bekannte Stimme, die 
Heimatlaute belebten die müden Lebens­
geister der im Fieber Halbschlummernden. 
Ein glücklicher S trah l brach aus ihren 
Augen, die schon mit halbem Blick in andere 
Welten schauten.

„Gertrud, ich bin es doch, Margret!"



„Margret? — Schwester — Rita?"
Es war, als käme der Geist der Schwer­

kranken von fremden Ufern heim und müßte 
sich erst zurechtfinden. Die Umstehenden 
ahnten nichts von der merkwürdigen Tragik

sie wie ihren guten Engel verehrt hatte. I h r  
verdankte sie nach Gott ihre Erwählung. 
Und nun soll sie nur gekommen sein, sie 
sterben zu sehen?

Weinend kniete sie eine Zeitlang neben

Blick in das In n e re  der Kirche zu Frankfurt-R iederw ald. D er A ltar steht in  der 
M itte  unter dem lichtspendenden T u rin . (Sülcmtic.)

dieser Stunde, und welch ein Wiedersehen 
hier an der Schwelle der Ewigkeit gefeiert 
wurde.

„Welch eine Stunde", dachte Schwester 
Rita, erschüttert von der Wucht dieser un­
vermuteten Überraschung. Welch ein himmel­
hohes Glück sollte ihr dieses Ziel langen 
Kämpfens und Sehnens sein: das Zusam­
menwirken mit der älteren Freundin, die

der Kranken, ihr Gesicht an Felizitas' 
Wange gepreßt. Die anderen hatten sich in 
den vorderen Raum zurückgezogen.

„Bist du denn wirklich so krank, Ger­
trud?" flüsterte Schwester Rita schließlich.

„M ir ist ganz wohl, Margret. Nur müde 
bin ich, müde. Nun kann ich ruhig gehen, 
du bist ja hier."

„Nicht gehen jetzt, Gertrud! Wie Habe ich



mich gefreut! Das Schiff fuhr mir viel zu 
langsam. Du hast es nicht vorher wissen 
sollen. Ich hatte mir -die Überraschung so 
schön gedacht! Laß uns den Himmel bestür­
men, Gertrud, daß du noch leben darfst, 
oh, nod) ein einzig Jahr!"

Felizitas lächelte mühsam: „Still, Schwe­
ster Rita! — Wenn er ruft, — sind wir 
immer da, nicht wahr? — Als ich einstmals 
ging, da — weißt du noch? — da ließ ich 
dir mein Erbe. Dann rief er dich! Nun 
bist du hier, nun ruft er mich-! — Und ich 
lasse dir wieder — das Meinige, die Kinder. 
—  Er hilft dir, Margret! — Er hat auch 
mir geholfen!"

Schwester -Rita sah, wie sie mit äußerster 
Kra-ftanstrengung sprach. Und daß ihre S tirn  
mit Schweiß bedeckt war. Jetzt lag sie da 
mit geschlossenen Augen, wie eine müde 
Blume, die das letzte keusche Glühen ihres 
Kelches dem Lichte zuwendet, aus dem sie 
geboren ist.

-Es w-ar ein wehmütiges Beisammensein, 
als -Schwester Rita zu den anderen zurück­
kam und sich still in eine Ecke auf einen roh­
gezimmerten Schemel setzte. Pater Wildens 
Stimme, die von dem Wirken und den E r­
lebnissen in der Mission erzählte, kam ihr 
wie aus weiter Ferne.

„Wie lange, glauben Sie, wird Schwe­
ster Felizitas noch leben?" fragte sie, als er 
sich erhob, um zu gehen.

„Wer weiß es? Ich glaube, wohl kaum 
zwei Tage. Die Herzschwäche ist zu groß."

Die Stimme klang rauh. Keiner wußte 
ja besser als der seeleneifrige Missionär, 
was die Mission heute oder morgen verlie­
ren würde.

„Wenn Heilige heimgehen, sollen wir 
nicht trauern, Schwester", fügte er tröstend 
noch hinzu, als er sah, wie es im Gesicht 
der Nonne zuckte. „Sie hat ihr Lämpchen 
bereit. Das gibt ein selig Scheiden."

Schwester R ita wich bis zum letzten 
Atemzug k-aum vom Sterbelager. Ein paar 
leise geflüsterte Worte, dann uüd wann ein 
Händedruck, das war der ganze Austausch.

Als sie am Abend des folgenden Tages 
für einen Augenblick hinausgegangen war 
und zurückkam, sah sie, daß das Letzte kam. 
S ie ries die anderen. Pater Wilden gab die 
letzten Tröstungen.

M it einem unaussprechlichen Frieden lag

sie da. Da schien das Leben nochmals zu­
rückkehren zu wollen. Sie versuchte sich halb 
aufzurichten. Über die Züge zog in einem 
einzigen Augenblick ein jäher Verfall . . . 
der Tod. Aber die Verklärung, die wie das 
Aufleuchten einer unsichtbaren Sonne über 
das emporgerichtete Gesicht flog, verdrängte 
sein Grauen.

M it schwacher, aber selig jubelnder 
Stimme rief die Sterbende: „Oh, welch

Studenten be?. Missionsseminars Eltwangen beim 
Obstpflücken.

schö—ne Prozessio— on! . . . "  Sie war bei 
Gott. Frohlockend hatte sie sich der P ro ­
zession der Weißgekleideten angeschlossen, 
die gekommen waren, sie zur Hochzeit des 
Lammes abzuholen, und sang mit ihnen 
das „Neue Lied", das niemand singen kann, 
als die von -der Erde erkauften . . ."

-Schwester R ita kauerte schluchzend am 
Fußende des Lagers. Sie konnte nichts den­
ken, nichts fassen, als daß sie tot sei, die ihrer 
Seele mehr gewesen war als Eltern und 
Heimat.

Die Zurückbleibenden fühlten nichts von 
der finsteren Majestät des Todes, nur den 
Frieden und den verklärten Sieg über das 
Vergängliche, der sich stets wieder offenbart, 
wenn Heilige sterben.



„Tod, too ist dein Stachel?" Pater Wilden 
sagte es leise, als er als erster bas noch 
lächelnde Antlitz der Entschlafenen mit 
Weihwasser segnete.

Schwester R ita war in den ersten S tun­
den untröstlich. I h r  immer noch leidenschaft­
liches Naturell konnte sich nicht sogleich zu 
einem „Fiat" aufschwingen. Besonders in 
dem Augenblicke, wo sie die sterbliche Hülle 
der teuren Heimgegangenen in die von P a l­
men überschattete Gruft senkten, brach sich 
noch einmal der ganze herzzerreißende 
Schmerz Bahn. Das Klagen und Heulen 
der Eingeborenen, besonders der verwaisten 
Kinder, machte ihr Leid noch trostloser.

Langsam aber tourbe sie ruhiger. Im  
kleinen Kirchlein, zu Füßen des armen T a­
bernakels, wo die Selige so manche Stunde 
verbracht, so manches Opfer niedergelegt 
hatte, da ging ihr aus ihren Tränen die 
Erkenntnis ans, daß sie ja Opfer zu bringen 
gekommen sei. Dieses war nun das erste, 
schwere. Der, der sie gerade zu solcher 
Stunde hiehergerufen, würde ihr auch den 
Apostelmut und die Liebeskraft geben, 
Schwester Felizitas' Erbe weiterzuführen.

Als Schwester Monika, die für eine

andere Missionsstation bestimmt war, Ab­
schied nahm, lag schon wieder die alte Zu­
versicht auf Schwester Ritas (Scfid)!.

Am folgenden Tage schrieb sie an Schwe­
ster Felizitas' Eltern:

„. . . Hättet I h r  sie scheiden sehen kön­
nen! Das war kein Sterben, nur ein seli­
ges Heimgehen in eine Heimat, in der alles 
ist, was wir lieben.

Unter der Palmengruppe, wo sie so gerne 
ihre Katechesen hielt, ihre schwarze Schar 
um sich gelagert, da haben wir sie begraben. 
Dort schläft sie ihrem Ostermorgen entgegen. 
Dort höre ich noch jeden Abend ihre gro­
ßen und kleinen Kinder klagen. Wenn ich 
nun mit meiner schwarzen Schar hier sitze 
und sie auf meine Worte lauschen, dann ist 
mir, als sähe ich Schwester Felizitas in 
ihrem Schläfe lächeln, still und selig, wie sie 
es früher schon tat. Dann wird meine 
Trauer zu Frieden.

S o  werde es auch die Eure. Über den 
Sternen kommt einmal das ewige Zusam­
mensein. Ich habe hier nur mehr einen 
Wunsch: So p  leben und zu sterben wie 
Schwester Felizitas."

A n n a  K a y s e r .

Der Diener Gottes Daniel Comboni.
(Fortse tzung.)

7. Werbereisen.
Bon Rom begab sich Comboni zunächst 

nach Verona und sodann nach Brixen, wo 
er seinen Plan dem Neustifter Chorherrn 
Dr. Mitterrutzner auseinandersetzte. Mitte 
Dezember machte er sich auf den Weg nach 
Frankreich. I n  Turin besuchte er das 
Oratorium Don Boscos und verbrachte 
auch einige Stunden in der Gesellschaft des 
berühmten Dichters Alexander Manzoni. 
Dort gab er auch seinen „Plan" in Druck 
und versandte Exemplare davon in verschie­
dene Länder als Wegbereiter für seine 
mündliche Werbetätigkeit.

Damals führte noch kein Schienenweg 
über die Alpen. Eine Reise über das Ge­
birge zur Winterszeit erheischte darum viel 
Mut und Opfersinn. „Von Luca aus", 
schreibt Comboni, „traten wir die Reise in 
einem Wägen an, den 22 Pferde zogen. 
Nach sechs Stunden bestiegen wir die Schlit­
ten, von denen jeder mit 14 Pferden be­

spannt war. Es kostete unglaubliche Mühe, 
die steilen Abhänge hinaufzukommen. Erst 
um 2 Uhr nachts langten wir im Mont- 
Cenis-Hospiz an, wo wir seitens der wacke­
ren Mönche freundlichste Aufnahme fanden. 
Am folgenden Morgen bestiegen wir wieder 
die Schlitten und erreichten nach 22stündi- 
ger Fahrt über die Schnee- und Eisfelder 
S t. Michel, die Kopfstation der Eisenbahn­
strecke, die nach Lyon führt."

Das Werk der Glaubensverbreitung, an 
das sich Comboni vorzugsweise um tätige 
Mithilfe wenden sollte, besaß zwei Zentra­
len, die eine davon in Lyon, die andere zu 
Paris. Da der Lyoner Vorstand sich den 
Ideen Combonls wenig zugänglich erwies, 
wandte sich der Diener Gottes alsbald nacb 
der Hauptstadt, wohin ihn Missionsbischof 
Wilhelm Massaja, der Apostolische Vikar der 
Galla, eingeladen hatte. Am 11. Jänner 
1865 traf Comboni in P aris  ein.

Wilhelm Massaja, geboren am 8. Jun i



1809 zu Piovä bei Asti, hatte sich 1826 dem 
Kapuzinerorden angeschlossen. I m  Jahre 
1846 wurde er zum Apostolischen Vikar 
der Gallastämme ernannt und 1884 zur 
Kardinalswürde erhoben. ' Er starb am 
6. August 1889 in der Nähe von Neapel. 
Die herrliche Gestalt dieses großen Missio­
närs strahlt aus seinem zwölfbändigen 
Werke wieder, in welchem er eine umfassende 
Darstellung der Missionen in Oberabessinien

P aris und einflußreichen Laien bekannt. 
Verschiedene wohltätige Vereine und das 
Werk der Glaubensverbreitung versicherten 
ihn ihrer Hilfe. „Überall", schrieb Comboni 
damals an Bricolo, „fand ich in Frankreich 
großes Interesse für Afrika. Freilich wer­
den sich dem afrikanischen Unternehmen Hin­
dernisse jeder Art entgegenstellen. Ich suche 
mit Hilfe der göttlichen Gnade immer nach 
Gottes Eingebung zu handeln, um in allem

Der gefürchtete Vulkan Krakatau in der Sunda-Straße zwischen Sum atra und Java.
Beim letzten großen Ausbruch dieses feuerspeienden Berges im Jahre 1883 verloren 40.000 Menschen das Leben.

und seiner 35jährigen Tätigkeit dortselbst 
entwarf. Der vielfach verfolgte und einge- 
kerkerte Apostel hat durch seinen Mut und 
seine Standhaftigkeit seinen Feinden und 
selbst dem Herrscher Achtung abgenötigt. 
Als Comboni mit Massaja zusammentraf, 
beschäftigte sich dieser mit der Abfassung 
einer Grammatik der Amhara-Galla- 
Sprache, die 1867 erschienen ist. „Wir­
sch lossen bald", schreibt der große Bischof, 
„brüderliche Freundschaft und verbrachten 
sechs Monate miteinander. Comboni diente 
mir als Begleiter und Sekretär." Beide 
wohnten im Kapuzinerkloster. Massaja 
machte den Unsern mit der Geistlichkeit von

seinen Willen zu erfüllen, und wenn es ihm 
gefällt, an den Plänen seiner Barmherzig­
keit für die armen Neger mitzuwirken." Als 
er im März 1865 an der Grippe erkrankte, 
leistete Massaja ihm manche Krankenwärter- 
dienste, ein Beweis der Wertschätzung, die er 
ihm entgegenbrachte.

Von P aris  wandte er sicb nach Köln, wo 
der Verein zur Unterstützung armer Neger­
kinder ihm eine jährliche Gabe von 5000 
Franken zusicherte und noch versprach, diese 
Summe allmählich zu steigern. Durch sei­
nen Generalvikar hatte Kardinal Wiseman 
Comboni auch nach London eingeladen. 
Sein Aufenthalt in England währte indessen



nicht lange, da der Kardinal inzwischen ge­
storben war. Anschließend besuchte Comboni 
noch verschiedene Städte Frankreichs. Auch 
eine kurze Spanienreise, die er sicher machte, 
dürste in jene Zeit zu verlegen sein. Im  
M ai 1865 wurden Massaja und Comboni 
von der Kaiserin Eugenia in Audienz emp­
fangen. Wahrend sich nun der Diener Got­
tes der Hoffnung hingab, der Verwirk­
lichung seiner Afrika-Pläne nähergekommen 
zu sein, erhob sich plötzlich gegen ihn ein 
schwerer Sturm. Er wurde ohne jede vor­
ausgegangene Verständigung aus dem 
Mazzaschen Institut ausgeschlossen. Einige 
übelgesinnte Mitglieder hatten den heilig- 
mäßigen, aber bereits hochbetagten und 
kränkelnden Obern zu diesem Schritt ver­
anlaßt. Sowohl Comboni wie auch Massaja 
waren über die unerwartete Nachricht höchst 
betroffen. Beide wandten sich sofort brieflich 
an Don Mazza. Comboni reiste alsbald 
nach Verona zurück und bat den geliebten 
Obern, ihm eine schriftliche Erklärung über 
den Ausschluß aus dem Institut zu geben. 
Doch nach wenigen Augenblicken stillen 
Nachsinnens fiel Don Mazza ihm um den 
Hals, küßte ihn und sprach: „Du bist mein 
Sohn." ■— Dann gab er ihm den Auftrag, 
nach Rom zu gehen und jene Geschäfte zu 
besorgen, die ihm Bischof Massaja im Ein­
vernehmen mit dem Apostolischen Nuntius 
in P aris anvertraut habe. Nach Rücksprache 
mit Don Beltrame überreichte er chm auch 
ein Schreiben an Kardinal B ernabo, in dem 
die Bitte ausgesprochen wurde, dem Mazza- 
schen Institut ein Vikariat in Zentralafrika 
zu überweisen. So hatte Comboni durch 
seine kindliche Anhänglichkeit an Don Mazza 
und durch sein demütiges Verhalten einen 
doppelten Sieg errungen. E r konnte im 
Institut -verbleiben und hatte Don Mazza 
für den Afrikaplan gewonnen. Allein es 
war das letztemal, daß die beiden heilig­
mäßigen Männer sich sahen; denn schon am 
folgenden 2. August verschied Don Mazza. 
An 50.000 Menschen gaben ihm das letzte 
Geleite, und der Bischof selbst führte den 
Trauerzug, der vielmehr einem Triumph­
zuge glich. Die Bitte um eine Mission war 
die letzte Tat dieses hochverehrten Priesters, 
dessen Seligsprechungsprozeß eingeleitet ist. 
S ie war die letzte Blüte in dem reichen 
Kranze von Verdiensten, die er sich erwor­

ben hatte. „Ich verließ Verona", bemerkte 
Comboni, „um jenen nicht mehr zu sehen, 
der mir durch 23 Jahre Vater, Lehrer und 
geliebter Führer gewesen ist."

Kardinal Bernabö hatte Don Mazzas 
und Combonis Bitte um die Zuweisung 
einer Mission günstig ausgenommen. Da 
aber P. Ludwig da Casoria die Station 
Schellal bereits für sich erbeten und erhalten 
hatte und das Vikariat Zentralafrika, we­
nigstens dem Namen nach, noch d-em F ran­
ziskanerorden anvertraut war, so wies er 
den Unsern an den Generalobern des F ran ­
ziskanerordens, der seinerseits die Regelung 
der Angelegenheit dem P. Ludwig anheim­
gab. Dieser vereinbarte mit Comboni eine 

Reise nach Schellal, um an 
Ort und Stelle die Verhältnisse zu prüfen. 
Am 12. November 1865 traten sie von Triest 
aus die Überfahrt nach Alexandrien an. I n  
den griechischen Gewässern erlebten sie einen 
schweren Seesturm, der das Schiff beschä­
digte und dessen Untergang ernsthaft be­
fürchten ließ. Nach sechs Tagen, am 18. No­
vember, landeten sie, fast mehr tot als le­
bend, in Alexandrien, von wo sie bald nach 
Kairo, der Hauptstadt Ägyptens, weiter­
reisten. Eine Segelbarke brachte sie dann in 
32stündiger Fahrt nilaufwärts bis Schellal, 
das sie am 6. Jänner 1866 erreichten.

Wohl schneller als sie gedacht hatten, 
mußten sie sich zur Rückreise nach Ita lien  
entschließen, da P. Ludwig da Casoria die 
Nachricht erhielt, daß in seinen Instituten 
zu Neapel die Cholera wüte. Im  März 
1866 befand sich Comboni wieder in Rom, 
wo schwerste Enttäuschungen abermals seiner 
harrten. Der neue Obere des Mazzaschen 
Institutes hatte die Erklärung abgegeben, 
daß das Institut nicht in der Lage sei, eine 
Mission zu übernehmen. Gleiibzeitig schwand 
auch die Hoffnung aus eine Zusammenarbeit 
mit P. Ludwig, denn der größte Teil der 
Negerzöglinge war von der Pest hinweg- 
gerafft worden. So stand nun Comboni 
ganz allein, verlassen von seinem Institut 
und auch von jeder Mithilfe seitens der 
missionierenden Orden, die seinen Plan 
nicht weiter in Erwägung zogen. Trotzdem 
bewahrte er seinen Mut, seine Entschlossen­
heit und Tatkraft. Seine Parole lautete 
auch jetzt noch: „Afrika oder der Tod!"

-(Fortsetzung folgt.)



Der Sohn des Freimaurers.
Von A n n a  K ays er.*

(Fortsetzung.)

Reinhart wußte es längst, daß er sich begann er bereits das himmelhohe Glück, 
aus dem Banne des eigenartigen Mädchens mb er auch die tiefe Tragik zu ahnen, die 
nicht mehr würde befreien können. Oder dieser Begriff für Menschen, ob Mann oder 
es gäbe eine schlimme Krise. Und solche Weib, bedeuten kann, 
hatte Hans Reinert von jeher gerne andern ' Er fühlte es tief, es waren nicht nur feine 
überlassen. Er hatte sich einer so ernsten Nei- Sinne, die nach dem Besitze dieser stolzen 
gung nie für fähig gehalten. Nach manchem Mädchenblüte verlangten. Nach dem Heilig- 
bunten Schmetterling hatte er gehascht, sich tum dieser keuschen Frauen s e e l e  zog es 
mit ihnen vergnügt in der Sonnenwelt der die seine.

Fechtübuugen der Zutu-Jugeud.

Münchener Salons. Dann waren sie ihm da­
vongeflogen, ohne daß er sich nach ihnen 
umgeschaut hätte. Waren eben Blumen, die 
in j e d e m  Garten blühen. Was hatte er 
damals geahnt von dem Edelweiß der 
Alpenfirnen, das der, der es einmal ge­
sehen, nie mehr vergessen kann.

Von der Ehe hatte er nie eine sonderlich 
ernste Auffassung gehabt. Für die Frau 
mochte sie ein ganzer Lebensinhalt sein, für 
den M ann, der mitten im „feindlichen Le­
ben" steht, schien sie ihm eine recht nützliche 
Einrichtung, von der, nachdem er alles an­
dere erreicht, Gebrauch machen oder die er, 
je nachdem, andern überlassen könne. Heute

Würde Herbert ihm zürnen, wenn er in 
diesen streng gehüteten Garten eindränge? 
Sicher nicht. Im  Gegenteil, Ruths herbe, 
selbstgewählte Vereinsamung mußte wie ein 
Schatten auf seinem Wege liegen, der ihn 
zwar nicht behinderte, aber doch quälte.

Schon damals, als er als Herberts „Leib­
bursch" einige Tage bei Werners zu Besuch 
weilte, hatte Ruths Eigenart ihn mächtig 
angezogen. Er hatte den Freund beneidet.

„Nimm dich in acht, daß ich dir nicht in 
den Kohl hüte!" hatte er ihn keck geneckt, als 
er bei einer Eispartie Ruths Partner war. 
Herbert hatte nur gelächelt, wie einer, der 
sorglos in sicherem Besitze ist.

Druck und Verlag der Bouifatius-Druckerei in Paderborn.



Nach solchen Träumereien gab es für Rei- 
nert allemal ein energisches Aufraffen. 
Mochte es fein, wie es wollte, an einer un­
glücklichen Liebe zu sterben, dazu verspürte 
er nicht die geringste Lust. Aber froh war 
er doch, als nach Verheiratung seiner jüng­
sten Schwester die Mutter zu ihm kam und 
Hans mit Heim und Herd unter ihre Ob- 
sorge nahm. S ie  bannte die Einsamkeit aus 
feinen Pfählen und machte auch aus ihm 
wieder den alten fröhlichen Jungen _tion 
einst, da er unter drei jüngeren Schwestern 
nur der „große Junge" hieß, im Städtchen 
der „Schalkhans", vor dem nicht Spatz noch 
Spitz noch Mädchenzopf sicher war.

Im  Park der „blauen Villa", so genannt 
nach der die weißen Mauern rings um- 
wuchevnden Klematis, singen Drosseln und 
Nachtigallen ihre ersten Liebeslieder. Köni­
gin Sonne küßt in Lenzübermut tausende 
schlafende Blumenkinder wach.

Drinnen hinter dunkel verhangenen Fen­
stern aber wohnen Geister, die grollend auf 
die lichte Frühlingspracht schauen: düstere 
Schwermut und Verzweiflung.

Giacomo Campalla ist der finstere Be­
wohner dieses kleinen Paradieses, das ihm 
längst zur Hölle geworden ist.

Nur seine alte, treue Amme und ein halb- 
tauber Diener haben bis jetzt bei dem un­
heimlichen Manne ausgehalten. Alle an­
dern, auch die kleine Melitta, die er als 
Vermächtnis der einzigen Schwester mit aus 
dem Süden gebracht, sind geflohen, zu Zei­
ten, wenn Campalla seine Wutanfälle be­
kam.

I n  solchen Stunden verflucht er die ganze 
Welt und sich selbst. Und den „Galiläer", 
der ihn nicht besiegen soll.

Auch die Logenbrüder, seine mächtigen 
Freunde, verlästert er, weil sie ihn im St'che 
lassen, ihn, der ein halbes Leben lang für 
ihre Zwecke gearbeitet hat. Nun ist er schach­
matt ------- und sie lassen ihn fallen wie ein
vevbrauchtes Rad. Warum? Er weiß es. 
Der alte Graf Raueneck ist beim ersten 
Gichtanfall zu Kreuze gekrochen. Hat sein 
hysterisches Mündel aus dem Kloster heim­
gerufen. Und Werners Weib und Tochter 
sind Kirchenläufer nach wie vor. Und die 
ekelste Teufelei: Sein Einziger ist Kutten­
mönch. Dafür liegt nun der Groll der Loge

auf i h m. E r möchte in die Tiefe fahren 
und Luzifer dafür henken.

Campalla ist nur Halbitalieuer. Sein 
Vater hatte aus einer Reise durch Süd- 
deutschland bei einem Winterfeste in der 
fröhlichen Jsarstadt die schöne, blonde Gisela 
Werner, des jetzigen Justizrats Schwester, 
kennengelernt. Die beiden so verschiedenarti­
gen Menschen hatten sich im Sturm  gefun­
den. Und schon bald führte der schöne I t a ­
liener das angebetete Mädchen mit sich in 
seine südliche Heimat in Venezien, trotz des 
unerbittlichen Widerstandes des alten Justiz­
rates, der seine Tochter lieber' einem deut­
schen Handwerker als einem welschen M ar­
chese gegeben hätte, Gisela aber, wie der 
Vater und Bruder von leidenschaftlich­
trotziger Gemütsart, ließ nicht von dem feu­
rigen Romanen. Und so ließ der Vater sie 
ziehen, brach aber jede Verbindung mit ihr 
ab.

Als der alte Werner längst gestorben und 
sein Sohn Kurt Rechtsanwalt und später 
Justizrat in seiner Vaterstadt geworden war, 
tauchte Giselas Sohn Giacomo in seiner 
Mutter Heimat aus und erwarb die gerade 
unter dem Hammer liegende „blaue Villa".

Ob es nur die Pietät für seine deutsche 
Mutter war, die ihn dazu bewog? Keiner 
glaubte es.

Im  Städtchen erzählte man sich, daß an­
dere dunkle Beweggründe ihn hergetrieben 
hätten. Die Kirche mied er. Die Priester 
haßte er. Und beten hatte den schwarzen 
Campalla noch keiner gesehen. Dann und 
wann waren die Fenster des Untergeschosses 
der Villa bis tief in die Nacht erleuchtet, nach 
außen aber abgedämpft. Dann hatte der 
Italiener seine geheimnisvollen Gesellschaf­
ten. Was es für Freunde waren, die dann 
mit dem Nachtzuge wieder wegfuhren — ? 
Keiner kam so recht dahinter. Nur das wußte 
jeder, daß Justizrat Werner an solchen 
Abenden nie daheim war. Und daß seine 
Gattin und Nichte — wie das Wernersche 
Hausmädchen erzählte — dann immer ver­
weinte Augen hatten.

Gisela Campalla, daheim in einer glau­
benskalten Atmosphäre aufgewachsen, früh 
mutterlos geworden, hatte den Trost der 
Religion erst kennengelernt, als Leid imb 
Enttäuschung über sie kamen. Für Renato 
Campalla, den heißblütigen Italiener, war



die kühle, vornehme Deutsche nur eine Schmerz in  ihrer Kammer und wurde eine 
pikante Abwechslung gewesen. M it  ihrem einsame Frau. Langsam verblutete sie nach 
Besitz war der Reiz schon halb verflogen. E r innen. S ie  begann hinzusiechen, und nur 
war kaum ein Jahr m it ihr vermählt, da die aufopfernde Liebe ihrer treuen Dienerin, 
hatte ihre stolze Tugendhaftigkeit ihn ge- die sie von daheim mitgebracht, ließ sie ihr

Zu lu-M ädchen beim Wasserholcn.

langweilt. Und er hatte sich wieder seinen trauriges Leben ertragen. Und die Religion, 
glutäugigen Landsmänninnen zugewandt. die die Geprüfte wie eine treue M utter ans 

Gisela war eine viel zu stolze Natur, um Herz nahm, als ihr Kreuzweg m it all seinen 
eine erloschene Liebe zu betteln oder ihre Erniedrigungen begann, 
grenzenlose Enttäuschung und Entwürdi- Donna Gisela hatte im stillen gehofft, 
gung zur Schau zu tragen. S ie barg ihren ihre beiden Kinder Elena und Giacomo in



ihrem Sinne erziehen zu können. Doch sie 
hatten Leide das leichte, unbeständige Na­
turell des Vaters geerbt.

Das war die letzte bittere Passion der 
unglücklichen Mutter, als sie ihren Sohn als 
osfizielles Mitglied der Loge und Elena als 
Gattin eines ihrer sauatischesten Vertreter 
sah. Das gab ihr den letzten Stoß. Ohne je 
ihre Heimat wiedergesehen zu haben, von 
ihrem 'Gatten verlassen, von ihren Kindern 
als Religionsfanatikerin bespöttelt, legte sie 
ihr Herz in fremder Erde zur Ruhe. Ih r  
letztes Wort war eine flehende Bitte an die 
alte, treue Dienerin: „Ich beschwöre dich, 
Hanna, laß die Seelen der Meinigen nicht 
aus der Hand! Ich bete im Himmel, du aitf 
Erden."

Bald darauf starb auch Renato Campalla, 
ihr Gatte. Und Elena, deren Gatte Weib 
und Kind schon ein Ja h r  nach der Vermäh­
lung verlassen hatte. Sterbend gab sie ihr 
Kind, die kleine Melitta, ihrem Bruder in 
Obhut, das Lamm dem Löwen.

Als daun der junge Giacomo vom Groß­
orient als Vertrauensmann nach S üd­
deutschland geschickt wurde, erreichte es 
Hanua, daß er sie als Wärterin des Kindes 
mitnahm. So konnte sie ihr der Herrin ge­
gebenes Versprechen einlösen und die kleine 
M elitta vor dom Einfluß ihres Onkels 
schützen. Zum größten Teil war ihr dieses 
gelungen, da Campalla sich nicht allzuviel 
um die Geistesrichtung seiner Nichte küm­
merte und Hanna in Frau Werner und 
Ruth Heltorf tatkräftige Stützen sand.

Melitta Morlano, die im Wchen und 
Charakter ihrer deutschen Großmutter 
ähnelte, war bei Werners wie daheim. Ih r  
größter Schmerz war, daß Tante Werner 
und Ruth nie zur „blauen Villa" kamen. 
Nur der Onkel. Unlb wenn der kam, dann 
konnten sie die f,leine Melitta nicht bei 
ihren Unterhaltungen gebrauchen. Warum, 
das ahnte das arglose Kind nicht.

Nun war Melitta achtzehn Jahre alt. Da 
zeigten sich bei ihrem Onkel die ersten 
Symptome eines unheilbaren Leidens, das 
ihn mit der Zeit zum verzweifelten Men­
schen und zum Quälgeist seiner Umgebung

machte: So kam es, daß alle seine Unter­
gebenen aus seiner unheimlichen Nähe 
flohen. Als letzte Melitta. I n  einer Stunde, 
da er Gott und Menschen und Himmel und 
Hölle verfluchte, hatte M elitta schüchtern 
einmal gewagt, ihn zur Geduld zu mahnen. 
M it einem furchtbaren Fluche hatte er ihr 
sein Wasserglas an den Kopf geworfen und 
sie aus seinem Hause gewiesen.

Sie war gegangen. I h r  graute vor dem 
düstern Manne. I n  einem nahen Pensionate 
wartete sie die Entwicklung der Tragödie in 
der „blauen Villa" ab. Heute hatte Cam­
palla einen feiner schlimmsten Tage. Er 
stöhnte laut. Die gräßlichen Schmerzen, die 
ihm in den Eingeweiden wühlten, machten 
ihn rasend. Der Gesang der Vögel vor sei­
nem Fenster brachte ihn in Wut.

„Elendes Leben, das solch blöden Kada­
vern mehr Recht gibt, zu vegetieren, als uns, 
den Herren der Welt. M ir läßt's nichts, als 
zu verenden wie ein Vieh."

E r griff §um Morphiumfläschchen, aber 
die lange Gewöhnung beeinträchtigte die 
Wirkung. Und so begannen die Schmerzen 
nach kurzer Unterbrechung aufs neue.

„Daß der verfl . . . Pillendreher nicht 
endlich so viel M ut hat, mir den Gnaden­
trank zu geben", knitschte er ingrimmig. 
„Wird auch einer sein von den feigen Sub­
jekten, die vor den Kutten rutschen."

Wild sprang er von dem Ruhebette auf 
und raste im Zimmer auf und ab, bis er 
erschöpft wieder hinsank.

„Wenn nur Werner käme! Ist auch nicht 
mehr der alte. Die Ungnade der Loge mag 
ihn drücken. Was erzieht er seinen Jungen 
auch ftir Aschensack und Weihwasser?"

Stöhnend wand er sich von einer Seite 
zur andern. Daun griff er heftig zur Schelle 
und läutete anhaltend. Die alte Hanna 
stürzte herein.

„Schick' Friedrich zu Justizrat Werner. 
E r soll zu mir kommen. Zum Henker, er soll 
mir helfen, oder . . . "  Ein furchtbarer 
Fluch . . . Hanna war vieles gewohnt, aber 
sie zuckte zusammen unter der unerhörten 
Lästerung und griff heimlich nach dem 
Kreuz ihres Rosenkranzes.

sFortschung folgt.)
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Weihnachtsgeschenke.
Verlag Herder & Co., Freiburg itn Breisgau, Baden.

Zu Weihnachten pflegt man Geschenke 
zu geben. Man schiebt die tägliche Sorge 
etwas zurück, um zu schenken. Der christ­
lich-tiefe Sinn „Weihnachten" bewirkt 
das: die Freude über die Geburt des 
Retters aus tieferen als den zeitlichen 
Nöten wird in der Weihnachtszeit zur 
Schenkfreude: die Ursachen und tiefste» 
Gründe der Weihnachtssrende und also 
des Weihnachtsgeschenkes sind seelische 
und geistige.

Ist es deshalb nicht sinnvoll, auch aus 
geistige und seelische Weise diese Weih­
nachtsfreude um sich zu verbreiten und 
die Geschenke so zu wählen, dasi sie zum 
Feste passen? Ist es nicht gut. darüber 
ein wenig nachzusinnen, während man sich 
auf den Weg macht, durch Geschenke die 
Freude am großen Fest zu mehren?

„Schenkt Bücher!" Der Ruf klingt in 
besonderer Weise in diese Überlegung 
hinein. Er bedeutet nichts anderes als 
die Mahnung: „Schenkt auch dem Geiste!" 
und, wenn wirklich tiefere Sinnerfassung 
mitschwingt: „Schenkt der Seele!"

„Schenkt Bücher!" 3a! aber nur, wenn 
auch die Frage klar beantwortet ist, 
w elche  Bücher der Weihnachtsfreude 
gerecht werden.

Am nächsten liegt es. an das Buch der 
Dichtung als Weihnachtsgabe zu denken.

Fangen wir an mit P e t e r  D ö r f ­
l er .  Er ist einer der echten unter den 
deutschen Dichtern der Zeit, ein Meister 
der Kleinkunst, was die D ä m m e  r- 
s t u n d e n  (3.60 M.) überzeugend er­
weisen. Richt vergessen seien die A b e n- 
t e n e t  d e s  P e t e r  F a r b e  (6.50 M.), 
ein Roman aus dem wildesten Leben nach 
dem Dreißigjährigen Krieg, den man zu 
den Offenbarungen menschlicher Güte 
und Selbstlosigkeit rechnen darf. Zu die­
sem Buch paßt ein anderes: G e o r g  
Lu ß ,  D e r  R u f  u m M i t t e r n a c h t  
(4.2Ö M.), dessen Titel schon manches 
über die Lebensgeschichte Johannes' des 
Findlings aussagt — die Selbsterlösung 
und -beglückung eines Menschen, der sich 
opfert. Neben Dörfler und Lust stellt sich 
ein Dichter feinsten Sprachgefühls und 
großer Stimmungsfähigkeit: J o h a n ­
n e s  K i r s c h w e n g  mit dem Buch A u f ­
g e h e l l t e  Na c h t  (4.20 M .f: episch un­
aufhaltsam wird in sechs Erzählungen 
die Erweckung der Menschen aus sinn­
licher Verstrickung zur innern Freiheit, 
aus der Jugendbangnis zur Lebens­
freude geschildert. Dann sind zwei wich­
tige Zeitromane zu nennen. N i g g l i,

Z w i s c h e n Z w a n z i q  u n d D r e i ß i g  
(4.80M.j, und Ri chl i .  I m  V o r r a u m  
d e r  Z u k u n f t  (6 M.j. Niggli berich­
tet von den Erlebnissen einer jungen 
Lehrerin in den ersten Berufsjahren. 
Richli dagegen läßt einen Jungen durch 
alle wirtschaftlichen, geistigen, seelischen 
Wirrnisse der Zeit hindurchgehen, ge­
trieben von seinem Hunger nach Klarheit 
und Lebensform. Der Weg geht vom 
Seßerlehrling bis zum Zeitungsredak- 
teür, und hier wird das Buch dann zu 
einem groß geschauten Presseroman. V o n  
S t r o m e r n  u n d  V a g a b u n d e n  
(2.80 M.) nennt V e r g h o f f die Lebens- 
heichten von Landstreichern. Dippelbrü­
dern. die ihre Erlehnisse ihm offenherzig 
genug erzählten. Es ist ein wirklich eigen­
artiges Buch: nicht leicht wird man an­
derswo so tief hineinsehen in die selt­
same und uns sehr fremde Welt der Hei­
matlosen. Was ist nun das für ein be­
sonderer Titel: A l l h i e r  v e r k a u f t  
m a n  W e i s h e i t  (4.50 M.j —? Er ist 
gut gewählt, sein Verfasser H e i n r i c h  
M o h r  hat schon in ihm die Spaßhaftig- 
keit und Tiefe, den Ernst und die Zuge­
hörigkeit zum Volk angedeutet, die dieses 
Buch erfüllen. Anekdoten. Legenden, 
Mären, Fabeln — die große unerschöpf­
liche Schaßkammer deutscher Spinnstuben­
träume tut sich da auf.

Literaturgeschichten spiegeln das Leben 
einer Zeit im literarischen Ausdruck. Im  
besonderen gilt das von deren jüngster: 
D ie  De u t s c h e  D i c h t u n g  d e r  
n e u e s t e n  Z e i t  von J o h a n n e s  
M u m b a u e r  (Band I, 16 M.l. Das ist 
ein umfangreiches schönes Buch mit 19 
prächtigen Tafeln.

M it dem nun folgenden Kurzbericht 
über Lebensbücher, wie wir sie nennen 
wollen, Werke, die der Erziehung des 
Menschen zu einsichtsvoller Lebensfüh­
rung dienen, kommen wir zu einem Ka­
pitel. befien Wichtigkeit nicht alle Zeit­
genossen erkannt haben. Eben darum! Da 
ist ein Buch von R u d o l f  A l l e r s :  
D a s  W e r d e n  d e r  s i t t l i c h e n  
P e r s o n  (8 M.f. Und dann das Buch 
von L i n u s  B o p p :  W i r  s i n d  d i e  
Z e i t  (5.40 M.). Der Titel sagt schon, 
worauf es abzielt — auf die Schluß­
folgerungen und Ziele, die sich aus der 
Einsicht ergeben: Alles, was die Zeit 
ausmacht, hat seinen Ursprung in den 
andern und in uns selbst. Wir haben die 
Verantwortung, wir haben die Gegen­
wart zu formen! I n  einem gewissen
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S in n  ist das W erk V oraussetzung für ein 
an d e res: P e t e r  D e h e n .  L e b e n
u n d  G e g e n w a r t  (1.20 M .). Vom 
L eh rling  über den Gesellen zum S chrei­
nerm eister a rb e ite te  sich der Verfasser 
durch, und a ls  er so w eit w a r. studierte 
er P h ilosophie und J u s .  p rom ovierte aus 
beiden G ebieten und w and te  sich bann 
dem sozialen D ienst zu. I n  den K re is  
jugenderziehlicher W erke gehören auch 
die Bücher von T ü t h :  R e i n e  J u ­
g e  n d r e i f e (3.20 M .f und von H e r ­
z o g ,  R i n g e n  u m  R e i n h e i t  (0.75 
M .) : ohne die Z eitverhältn isse  zu ver­
kennen. erziehen beide sachlich und e in ­
dringlich zu g rad lin ig e r  L ebensart. B e ­
schließen w ollen w ir  diesen Abschnitt m it 
dem H inw eis  au f ein W erk, d a s  große 
V erb re itu n g  v erd ien t: W i l l i b r o r d
V e r l a d e .  D e r  A n t r i e b  i n s  
V o l l k o m m e n e .  V or zehn J a h re n  
erschien der w eit bekanntgew ordene erste 
T eil dieser Lebensbeschreibung eines 
M alerm önches („D ie U nruhe zu G ott". 
5 M .) , dem nun  die selbsterzählte Ge­
schichte der J a h r e  seit dem E in t r i t t  in s  
Kloster folgt.

Vom  K loster sprachen w ir  zuletzt. S o  
soll jetzt von Büchern berichtet w erden, 
die den Menschen zu relig iöser V e rin n e r­
lichung h in führen , F an g en  w ir  m it zwei 
W erken an . die beide dem gleichen Ziel 
zustreben: D a s  B u c h  d e r  G o t t e s ­
f r e u n d e  (6.80 M :f von S e v e r i n  
m u t i g e r e  und M e n s c h e n  u n d  
H e i l i g e  (10 M. f  von H e i n r i c h  
M  o h r. Diese Bücher sind so lebensvoll 
und geg en w artsn ah , so beispielhaft für 
jeden Menschen, daß m an sie jedem in 
die H and geben kann und soll! —  Schreibt 
P e t e r  L i p p e r t  ein neues Buch, so 
ist's kaum vonnöten , d a rü b e r v ie l zu 
jagen. N u r :  denen die „B riefe  an  gute 
Menschen" (3.40 M .f Trost. A n laß  zur 
B esinnung, E rm u tig u n g  w aren , w ird  das 
neue W erk V o m  g u t e n  M e n s c h e n  
erst recht v ie l bedeuten : es fü h rt zur 
S elbstp rü fung , läß t jeden den M aßstab 
gew innen fü r sich und andere. S e in  
zw eites neues W erk. D i e  K i r c h e  
C h r i s t i  (5 M .f . stellt k lar und schön 
a ls  d as W esentliche der Kirche d as  
M ysterium  des „G lau b en s"  h e ra u s  Über 
d as Kirchliche h in a u s  geht R o b e r t  
L i n h a r d t  i m Buch U n s e r  G l a u b e  
(6.20 M .f. E r  umschreibt d a s  G anze des 
K a th o liz ism u s V on drei w eiteren  N eu­
erscheinungen kann m an im Z usam m en­
hange sprechen: dem großen, klassischen 
W erk der E rb a u u n g s li te ra tu r  D a s  
L e b e n  J e s u  C h r i s t i  i n  B e t r a c h ­
t u n g e n  von P. M . M  e schl  e 'r, dem 
Buch von Bischof G r ö b e r :  C h r i s t u s  
P a s t o r  (3.60 M .f und dem religiösen

M a h n e r fü r  jeden T a g : D e r  s e l i g e  
W e g  (5.20 M .f von G e o r g  T i m p e .  
K a rd in a l B e r t r a m s  rasch sich e in ­
führendes Buch C h a r i s m e n  p r i e ­
st e r  l i ch e r G 'e s i n n u n g (4.80 M .) 
ist so w eltofsen und voll gek lärter L e­
b ensw eishe it. daß m an es  nicht n u r  Geist­
lichen, sondern auch L aien  schenken soll.

S ehen  w ir  zu, ob es auch neue religiöse 
Bücher fü r K inder, Iu n g e n s  und M äd e ls  
g ib t — Bücher, die nicht le h rh a ft und 
sta rr sind. sondern fröhlich, bilderreich, 
lebendig. E s  g ib t ih re r!  Schon fü r die 
Jü n g sten  z. 93. D i e  B i l d e r b i b e l  
f ü r  u n s e r e  K l e i n e n  (2 M . und
2.80 M .f, e in  ganz entzückendes Büchlein, 
d as die erste religiöse U nterw eisung  zu 
Hause au fs  wirksamste unterstützt. A lso: 
au f den W eihnachtstisch der D re i- b is  
V ie rjä h rig en ! Am schönsten findet die 
Ju g e n d  sich selbst w ieder im  A ben teuer­
lichen, w as  nicht um  seiner selbst w illen 
vor sich ging oder e rzäh lt w ird . Dieser 
W ah rh e it fo lg t die Buchreihe „H eiligen­
leben fü r K inder von heute", von deren 
neuesten B änden  w ir etliche nennen : 
F r a n z  X a v e r ,  d e r  t a p f e r e  
M a n n  (3 M . u. 3.50 M .f von S o p h i e  
z u  El t z .  S t .  M a r t i n  (3.20 M . und
3.80 M .f von W i l h e l m  M a t t h i e ­
ß e  n und D i e G e s c h i c h t e  d e r  h e i l .  
M a g d a l e n a  S o p h i e  V a r a t  
(2.80 M . u. 3.20 M .f von M a u d  M o ­
n a h a n .

S in d  w ir  n u n  auch m it unserer Reise 
rund  um d as H erd erjah r 1931 bald  am 
Ende, so fehlte doch noch ein gew altiges 
Stück im  K re is , w enn w ir  nicht noch dis 
großen Nachschlagewerke nenn ten , die 
H erder von jeher sein Gesicht geben: d as  
L e x i k o n  d e r  P ä d a g o g i k  (e r­
schienen ist B an d  1 s32 u. 36 M .f)  — 
das S t a a t s l e x i k o n  (schon zu vier 
F ü n fte ln  vollendet f l —IV  je 35 u. 38 
M .f ) , d a s  m ehr a ls  eine A uskunftei ist: 
ein g rundlegendes W erk. ein B e ra te r  im 
ganzen Bereich heu tigen  sozialen Lebens 
— d as  L e x i k o n  f ü r  T h e o l o g i e  
u n d  K i r c h e  (zwei B ände  sind b is  jetzt 
erschienen fje 30 u. 34 M .f. der d r itte  
steht vor der A usgabe).

U nd besonders noch den „ G r o ß e n  
H e r d e  r" . d a s  a l s  „neuer T yp"  schon 
berühm t gew ordene H auptw erk des V er­
la g s  (12 B ände  und 1 A tla sb an d ).

W ir konnten n u r von einer beschränk­
ten B uch-A usw ahl berichten. Doch ist zu 
hoffen, daß schon diese kurzen Gedanken 
und H inw eise viele in  den Buchladen 
führen  w erden : m it der Absicht, durch 
Schenken nicht n u r  zu erfreuen , sondern 
auch den Beschenkten g e i s t i g  zu fö r­
dern !
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